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Leben und Werke des Dänischen Bildhauers 
Bertel Thorwaldsen, dargestellt von 
J. M. Thiele, Prof. und Secretär an der 
Königl. Akademie der Künste zu Kopen- 
hagen. I. Thi. mit 80 Kupfertafeln und 
einem facsimile, Leipzig, 1832. 


(Fortsetzung, ) 


So vorbereitet, konnte Thorwaldsen , 23 Jahr alt, 
weil ale zur neuen Concurrenz um den grossen 
goldnen L reis schreiten, mit welchem ein dreijähriges 
Reiseslipendium verbunden war. Die Aufgabe war 
„Petrus den Lahmen heilend« i 
Auffassung zeugt von 


und scine 
grosser Ueberlegung im 


Motiviren der Gruppen und deren glücklicher An- 
ordnung, zugleich mit den einfach edelsten For- 
men. Thorwaldsen gewann auch diesen Preis; 
doch da das Reisestipendium noch nicht erledigt 
war, und er:in seirrer äussern Bildung noch manches 
nachzuholen hatte, so hielt man ces für zweckmässig, 
dass er noch einige Jahre in Kopenhagen verweile, 
dass er indess schon damals mit Geld unterstützt 
würde. 

Während der drei Jahre, welche er auf diese 
Art noch im Norden zurückgehalten wurde, halte er 
Gelegenheit, in mannigfachen Kunstwerken beschäf- 
tigt zu werden, besonders bei der Ausschmückung 
des Schlosses Amalienburg. Hier traf es sich, dass 
der schwedische Bildhauer Sergel, welcher mit Er- 
staunen diese Werke sich hatte zeigen lassen, den 
jungen Künstler aus Galanterie frage: „Wie ma- 
chen Sie es denn, mein Herr, so schöne 
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Figuren zu bilden?“ Thorwaldsen, der mit dem 
Reibeisen in der Hand bei Seite getreten war, sagte, 
auf dasselbe hinzeigend: „Mit diesem.“ 

Als sein letztes Werk in Kopenhagen, modellirte 
er die Büste des Grafen von Bernstorf. Da er es 
nach einem Gemälde ausführen musste, ohne zum 
Grafen Zutritt erhalten zu können, so benutzte er 
jeden Augenblick, wenn derselbe etwa über den Cor- 
ridor zur Canzlei ging, um sich seine Züge einzuprä- 
gen. Abildgaard besuchte ihn, da die Büste fast fer- 
tig war, und mit der Aehnlichkeit nicht ganz zufrie- 
den, ergriff er den Bossierstock, um einen Zug am 
Munde zu verbessern. Mit Mühe unterdrückte Thor- 
waldsen das Gefühl, sein Werk von fremden Hän- 
den angegriffen zu sehen; als er aber die durch 
Abildgaards Verbesserung bewirkte grössere Aehnlich- 
keit bemerkte, konnte er eben so wenig seine leb- 
hafte Freude verbergen. 

Im Jahre 1796 erhielt Thorwaldsen endlich das 
Reisestipendium von 400 Dänischen Reichsthalern, 
und überglücklich, mit dem Werthe des Geldes noch 
wenig vertraut, wollte er es durchaus mit seinem 
Freunde Fritsch theilen, damit dieser die Reise mit- 
machen könnte, was derselbe aber, die Unmöglich- 
keit einsehend, durchaus nicht annahm. Seinen Vor- 
satz, über Dresden und Wien nach Italien zu gehen, 
musste er aufgeben, theils seiner Kränklickeit, theils 
der Kriegsunruhen wegen, welche damals in Deutsch- 
land herrschten. Er erhielt deshalb die Erlaubniss, 
auf der Fregatte Thetis nach dem mittelländischen 
Meer mitseegeln zu dürfen. Doch noch stand ihm ein 
grosser Schmerz bevor, der Abschied von seiner 
Mutter, welche die Trennung von ihrem Ebenbilde 
fast nicht ertrug. Dazu kam eine höchst beschwer- 
liche und langwierige Seefahrt; denn als die Fre- 
gatte am 20. Mai 1796 die Anker gelichtet hatte, 
musste sie erst drei Monate gegen die Engländer in 
der Nordsee kreuzen, langte erst am 16. Oktober 
auf der Rheede von Algier an, musste in Malta Qua- 
rantaine halten und eine Demonstration gegen Tri- 
polis ausführen. Als die Fregatte, nach Malta zu- 
rückgekehrt, sich auf einen ordentlichen Kreuzzug 
gegen jenen Raubstaat vorbereitete, sah sich Thor- 
waldsen demnach genöthigt, allein auf einem offenen 
Boote nach Palermo und von dort nach Neapel zu 
gehen, während das einförmige Seeleben nur wenig 
zur Heilung seiner Krankheit beitragen konnte. Kein 
Wunder war es, dass ihn beim Abschiede von seinen 


Landsleuten, unter einem Volke, dessen Sprache er 
noch nicht kannte, das nordische Heimweh ergriff. 
Man hat erzählt, dass er in Neapel bei einer alten 
Frau wohnte, die so grossen Antheil an seinem Kum- 
mer nahm, dass sie oft in Thränen zerfliessend ein- 
ander gegenübersassen, ohne dass sie sich verstanden, 
oder auch nur ein einziges Wort hätten wechseln 
können. 

Nach einem kurzen freudenleeren Aufenthalte in 
der schönen Parthenope, langte er endlich, fast ein 
Jahr nach seiner Abreise von Kopenhagen, am 
8. März 1797 inRom an, und ging sogleich in einem 
kleinen Attelier der Strasse Babuina, welches einst 
durch Flaxmann eingerichtet war, frisch ans Werk. 
An den berühmten Zoöga, durch den späteren Bischof, 
damaligen Professor Münter empfohlen, ward er von 
diesem anfänglich nicht eben wohlwollend aufgenom- 
men, vielmehr äusserte sich derselbe in Briefen sebr hart 
über ihn; dennoch, scheint es, veranlasste er Thor- 
waldsen vorzugsweise, sich mit der Antike zu be- 
schäftigen, und dieser modellirte sogleich den Kopf 
des Pollux auf dem Quirinal, von dessen Grossartig- 
keit mächtig ergriffen, in halber Grösse, und gleich 
darauf die ganze Figur in demselben Maassstabe. 
Ausser mehreren Kopien und Büsten und den herr- 
lichsten Köpfen der alten Götter und Heroen, welche 
er theilweise in Marmor vollendete, bildete er im 
Sommer 1798 seine erste römische Gruppe, Bacchus 
und Ariadne, welche in leichter Anordnung und zar- 
ter Zeichnung der Umrisse von wenigen seiner spä- 
teren Werke übertroffen sein möchte. Selbst der 
strenge Zoega ward zu einem günstigeren Urtheile 
genöthigt, und ward seitdem auf den Künstler auf- 
merksam. Zwar war es, nach der Aussage des letz- 
teren, unmöglich, alle seine Forderungen zu befrie- 
digen: denn selbst das Gelungene nannte er nur den 
Antiken abgeborgt; verrieth aber die Arbeit keine 
Spur der Antike, so war dies schon hinreichender 
Grund, ihr alles Verdienst abzusprechen. Jedoch 
scheint dieses strenge Urtheil einen höchst wohl- 
thätigen Einfluss auf die Entwicklung Thorwaldsens 
gehabt zu haben, um, wie dieser selbst sich aus- 
drückte, „den Schnee, welcher seine Augen blendete, 
zu schmelzen.“ Friederike Brun fügt hinzu: „Unser 
junger Phidias hatte an ihm einen unbestechlichen 
Richter, der ihm keine Fehler gegen eine Haar- 
spitze, gegen eine Falte der Würde des Alterthums 
vergab.“ 
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Einen noch lebendigeren Einfluss übte Carstens 
auf ihn aus, dessen lehrreichen Umgang er jedoch 
nur ein Jahr geniessen konnte, während Thorwald- 
sen bereits in Kopenhagen seine Zeichnungen be- 
wundert hatte, und ihn stets in hoher Achtung hielt. 
Noch 1819 kopirte er den Oedipus, dessen letztes 
Werk, und liess sich durch den genialen Koch sein 
Paradies ausmalen. Ja, als er 1823 sich einen Pallast 
in der Nähe des Petersplatzes kaufen wollte, hatte 
er die Absicht, sich mehrere nachgelassene Eutwürfe 
Carstens al fresco malen zu lassen. 

Kriegsereignisse und Krankheit störten die letzte 
Zeit seines Trienniums, dessen erstes Jahr ihm be- 
reits die Seereise geraubt hatte. Durch die Libera- 
lität der Dänischen Akademie, welche, von seinem 
Eifer und Talente überzeugt, ihn bei jeder Gelegen- 
heit auf das freigebigste unterstützte, erhielt er die 
Mittel, um noch zwei Jahre in Rom zu verweilen. 

Bis Ende des Jahres 1800 vollendete er viele 
und grosse Werke in Thon, in denen sich seine 
heisse Sehnsucht nach dem damals entschwundenen 
Frieden mannigfach aussprach. Aber theils erlaub- 
ten es seine Umstände nicht, dieselben in Gyps ab- 
zuformen, theils genügten ihm, im Ringen nach dem 
Höchsten, seine eignen Werke nicht, und so ist uns 
leider weniges aus jener Periode erhalten. 

(Fortsetzung folgt.) 


DBisaner Studien. 


Giotto. 


(Fortsetzung. ) 


Die Verehrung für Giotto, als den Schöpfer der 
neuen Malerkunst und als den grössten Maler seiner 
Zeit, erhielt sich auch die folgenden Jahrhunderte 
hindurch, wobei wir weder der allgemeinen Volks- 
slimme, die gewöhnlich ohne eignes Urtheil sich an 
das Ueberlieferte hält, noch den Pocten, die sich 
ihrer Phantasie oft zu sehr überlassen, unbedingten 
Glauben schenken wollen, sondern vornehnlich in 
Anschlag bringen, dass die ausübenden Künstler forl- 
während seinen Ruhm anerkannten. Der älteste 
unter ihnen ist, Cennino di Drea Cennini, ein 
Maler, der zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
leble, und von dem sich in der Med. Laurentiana 


in Florenz eine, besonders wegen der darin enthal- 
tenen Belehrungen über das Technische der alten 
Malerei interessante, Handschrift befindet. Cennino 
rühmt von Giotto: „dass er es gewesen sei, der die 
Malerkunst der Griechen (Byzantiner) zu einer latei- 
nischen (italienischen) und modernen Kunst gemacht, 
und die Kunst mehr vervollkommnet habe, als irgend 
einer vor ihm.“ Länger verweilt der berühmte 
Bildhauer Ghiberti, dessen zu Florenz befindliche 
Handschriften über das Leben der italienischen Künst- 
ler schon Vasari als Hauptquelle benutzte, bei dem 
Leben Giotto’s. Zuerst erzählt er uns eine höchst 
anmuthige Geschichte, wie Giotto (Abkürzung von 
Ambrogiotto), Sohn eines Bauern, Namens Bondone 
in Vespignano, schon als Hirtenknabe von 10 Jah- 
ren so grossen Trieb zur Malerkunst gehabt, dass 
er seine Ziegen und Schaafe ohne alle Anweisung 
in den Sand und auf Steine mit grösster Naturwahr- 
heit gezeichnet habe. Zufällig sei Meister Cimabue 
eines Tages des Weges gegangen, wo Giotlo seine 
Heerde weidete und zeichnete. Cimabue erkannte 
sogleich das Talent des Knaben, der sich bereit er- 
klärte, mit ihm zu gehen, wenn es der Vater er- 
lauben würde. Dies geschah, und so ward Giotto 
der berühmte Schüler Cimabue’s*). Ghiberti verfolgt 
dann den Einfluss und die weitreichende Thätigkeit . 
Giotto’s noch weiler. „Giotto,“ sagt er, „bildete 
sich in der Malerkunst zum grossen Meister, führte 
eine neue Kunst herbei und verliess die grobe Ma- 
nier der Griechen (Byzantiner); viele seiner Schüler 
aber waren wohlunterwiesen gleich den alten Grie- 
chen. Er sah in der Kunst das, was die anderen 
nicht erreicht hatten. Er führte die Naturwahrheit 
und die Anmuth herbei, obne dabei das Maass zu 
überschreiten. In gleichem Lobe ergeht sich Vasari 
in dem Leben Giotto’s und rühmt von ihm: „dass 
er allein die Kunst der Malerei, nachdem sie so viele 
Jahre unter den Verwüstungen des Krieges begraben 
gelegen, wieder erweckt habe.“ Er erzählt dem 
Ghiberti nach, wie Cimabue sich Giotto’s angenom- 
men, fügt aber später hinzu, dass Giotto, weil er 
fleissig studirt, immer Neues ausgedacht und aus 


*) Herr von Rumohr hat neuerdings die Wahrheit dieser 
Erzählung in Zweifel gezogen. (Forsch. II, 41.) „weil 
sie zu schön sei, um wahr za sein.“ Hat man sie 
zu Ghiberti’s Zeit für wahr gehalten, so wollen wir 
sie immerhin gelten lassen, zumal da sie so ganz zu 
der künstlerischen Entwickelung Giotto's stimmt. 
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der Natur geschöpft, ein Schüler der Natur und kei- 
nes anderen Schüler genannt werden müsse. Der 
Nationalstolz der Florenliner sorgte später dafür, 
dass dem Giotto als einem Florentiner, der Ruhm, 
der Wiedererwecker der Kunst gewesen zu sein, 
blieb; selbst die politischen Geschichtschreiber 
versäumten es nie, an ihn zu erinnern. Villani, in 
seiner florentinischen Geschichte, rühmt Giotto als 
den grössten Maler, den es zu seiner Zeit gegeben, 
da er jede Figur und jede Handlung, der Natur ge- 
treu, wiedergegeben habe. Zu den ehrenvollen 
Zeugnissen aber, welche ausübende Künstler ihm 
ausgestellt haben, füge ich nur noch eine Strophe 
aus einem Gedichte des Florentiner Malers Francesco 
Lanzilotti bei, in dessen poetischem Tractat über die 
Malerei (Rom 1508) diese personificirt erscheint, und 
also spricht: „Ich war gleichsam geflohen aus der 
Welt, als Einer, der mehr von mir wusste, als die 
anderen, mich zurückbielt und mir das Leben wie- 
dergab. Dieser war ein Florenliner, es war 
Giolto! Er ist es, der mich wieder erweckt hat, 
der Euch meinen schönen Namen zurückbrachte. * 
Diesen Ruhm erhielt sich bis auf den heutigen 
Tag Giotto in Italien unangefochten, ja die neu- 
eren Kunsthistoriker haben eher noch ein Uebri- 
ges gethan, und das schlicht und unbefangen ausge- 
sprochene Urtheil Boccaceio’s und Ghiberli’s durch 
überschwengliche Phrasen überbieten wollen. Statt 
aller anderen sei hier nur Lauzi angeführt, der sein 
Kapitel über Giotto also anhebt: „Wenn Cimabue 
der Michelangelo, so war Giotto der Raphael jener 
Zeit. Die Malerei verfeinerte sich durch seine Hände 
auf eine Weise, dass ihn weder einer seiner Schü- 
ler, noch irgend ein anderer bis auf Massaceio über- 
traf, oder ihn gleich kam, am wenigsten in der An- 
muth. Die Symmetrie ward durch ihn beslimm- 
ter, die Zeichnung weicher, das Colorit zarter; jene 
langen Hände und spilzigen Füsse, jene aufgerissenen 
Augen, welche sich von dem griechischen Geschmack 
herschreiben, alles wurde mehr geordnet*).“ Mit 
den mchrsten dieser Urtheile bekannt, konnte es 
wohl nicht anders sein, als dass wir mit einem Vor- 
urtheil und zwar mit einem günstigen, zu Giotto’s 
Werken traten; wie sich aber, nachdem wir seiner 
Spur über Florenz, Assisi und Rom bis nach Neapel 


*) Lanzi Stor. pittor, Milano, 1824. Vol. 1. p. 55. 


nachgegangen, zuletzt das eigne Urtlieil festgestellt 
hat, versuchen wir jetzt mitzutheilen. 

Erinnern wir uns zuvörderst der Zeit, in welcher 
Giotto auftrat und des Zustandes, in welchem 
er die Kunst vorfand, so haben wir ihm, überein- 
stimmend mit Ghiberti und Cenini, das Verdienst 
zuzuerkennen, dass er die Manier der Griechen ver- 
liess und eine neue Kunst hervorrief. Nur darin 
müssen wir von jenen abweichen, dass wir die 
Kunst der Griechen, die byzantinische Malcrei, wie 
sie von Guido da Siena, Duccio und Cimabue, deren 
Arbeiten Giotto vorfand, keineswegs „roh“ nennen, 
vielmehr darin einen tiefen Ausdruck in vollendeter 
Form erkannt haben. Weniger möchten wir dem 
Urtheile seiner Zeitgenossen darin beistimmen, dass 
er, ein Schüler der Natur, die Naturwahrheit in die 
Kunst eingeführt habe. Weder die Zeichnung noch 
das Kolorit war damals zu solcher Vollendung ge- 
diehen, dass die Ansprüche, welche die Naturwahr- 
heit macht, erfüllt werden konnten; deshalb finden 
wir in die Bilder Giotto’s das Portrait noch nicht, 
oder nur schr sparsam aufgenommen, vielmehr eig- 
nete er sich durch die vielen Arbeiten, die er auszu- 
führen hatte, eine Manier, rücksichtlich des Aus- 
drucks in den Köpfen, an, die sich besonders durch 
die Zeichnung der enggeschlossenen nur geschlitzten 
Augen kemntlich macht, wodurch seine Köpfe eine 
grosse Einförmigkeit erhalten haben. Dass jedoch 
dieser Manier, das Auge zu zeichnen, die Betrach- 
tung der gewöhnlichen Natur zum Grunde liegt, ist 
nicht zu verkennen. Je aufmerksamer man in dieser 
Hinsicht die Natur beobachtet, desto häufiger wird 
man das Verhältniss der Augenöffuung, wie sie Giotto 
malt, obwohl es nicht das schöne Verhältniss ge- 
nannt werden kann, finden. Zwei Verdienste aber, 
welche seine Zeitgenossen nicht ausdrücklich anfüh- 
ren, obwohl gerade diese es sein mochten, welche 
seinen Ruf gründeten, waren wohl, erstens: dass er 
die bisher noch in statuarischer Ruhe der ‘Skulptur 
festgehaltene Malerei zur llandlung und Bewegung 
fortführte und’ entliess, und zweitens, dass er die 
Wandmalerei al fresco, als die eigentliche Weise für 
die geschichtliche Malerei, cinführte. So musste ihm 
das mühselige Handwerk der Musaizisten, und die, 
auf die hölzerne Tafel beschränkten, Tempera-Maler 
das Feld räumen, wo er nun auf dem breiteren 
Raume und in der kürzeren Zeit die Begebenheit, 
die Handlung mit breitem Pinsel frisch auftrug. Bei 
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solcher Ausbreitung der, in das Bereich der Darstel- 
lung gezogenen, Handlungen und Begebenheiten konnte 
Giotto nieht mehr, wie seine Vorgänger; an dem 
griechischen Typus festhalten; was er schuf, musste 
sein eigner Gedanke, sein eignes Werk sein. 

Das Prineip des romantischen Weltalters 
machte sich jezt auch in der Kunst geltend; ebenso, 
wie der Ritter, übte nun auch der Maler sein Faust- 
recht, und führte den Pinsel mit gleicher Unab- 
hängigkeit von fremder Ueberlieferung, und aufge- 
drungenem, nicht durch ihn selbst gegebenem Goseiz, 
wie jener die Lanze. — Dieser Vorfechter in der 
neuen Malerkunst gewesen zu sein, bleibt Giolio’s 
unsterblicher Ruhm; es kann uns leid thun, wenn 
wir nicht mehr den grossartigen Formen der griechi- 
schen Kunst, nicht der Ruhe und Abgeschlossenheit 
begegnen, welche uns in der Madonna der alten 
Sieneser so befriediget, allein in diesen Bildern ist 
noch die Tradition und das Gesetz fremder Herkunft, 
diese Fesseln mussten gebrochen werden, wenn sich 
die neue Kunst, deren Princip nicht mehr jene 
Schönheit und Ruhe der griechischen Götterwelt, 
sondern der Charakter, die Individualität, die Leiden 
und Freuden des mensehlichen Lebens gewor- 
den war, frei und selbständig entwickeln sollte. 
‚Noch vielem Unvollkommenen begegnen wir in Gi- 
olto’s Arbeiten, allein immer werden seine Bilder 
den Eindruck machen, dass Bewegung, Leben und 
Mannigfaltigkeit der dargestellten Handlung nicht feh- 
len. Dass Giotto kein hemmendes Princip, sondern 
ein höchst förderndes in die Kunst gebracht, erken- 
nen wir sogleich an seinen nächsten Schülern; sie 
arbeiten in seinem Geiste fort, allein die beengenden 
Schranken, die in Beziehung auf die Unvollkommen- 
heit der Form und Unbchülflichkeit im Technischen 
den Meister noch festgehalten, werfen sie mehr und 
mehr ab, und machen ebenso wie er ihre Freiheit 
geltend, indem ein jeder seinen eignen Willen, der 
in der Malerei sich als die besondere Manier (im 
guten Sinne des Wort’s nichts anders, als: die freie 
Subjeetivität) geltend macht. So schliesst sich eine 
glänzende Reihe von Küustlern, von denen wir vor- 
läufig nur Giottino, Taddeo Gaddi, Agnolo Gaddi, 
Arcagno, Thaddco Bartoli, Simon Martini, Spinello 
Aretino, Nicolo Petri, nennen wollen, an Giotto an, 
ihren Impuls baben sie durch illn erhalten, zu 
den Byzantinern kehrt keiner zurück, allein jeder 
bildet sein Talent und seine Kunst auf seine eigne 


Weise zur Meisterschaft aus. Erst später, nachdem 
diese Revolution der Kunst ihre Epochen durchlau- 
fen, und sich nach allen Richtungen hin ausgetobt 
hatte, konnte die Restauralion des alten Kaiser 
Thrones beginnen, allein die Constitution, auf wel- 
cher derselbe ruht, ist die Errungenschaft dieser Um- 
wälzung und wenn wir in Raphaels Gestalten die 
tiefe Innerlichkeit, die. Vollendung der Form und 
den Ernst der griechischen Ueberlieferung wieder er- 
kennen, so finden wir eben so schr die Bewegung, 
die Handlung und die Freiheit darin, welche Giotto 
der Kunst eroberte, dem die Geschichte, so gefähr- 
lich auch dieser Name klingt, den Ehrennamen eines 
Neuerers in der Kunst nicht versagen darf. 


(Beschluss folgl.) 


.—um—__ 


Ucber 
DAS Beben der Kunst in der Zeit 
aus Veranlassung der Berliner Kunst- 
Ausstellung ‘im Herbst 1832. 


(Fortsetzung. ) 


Deutsche Landschaft. 


Ein dem Schirmer’schen verwandter Geist wal- 
tet durch die ganze Schule der Düsseldorfer 
Landschafter. Strenge Auffassung und feste Compo- 
sition, ein klares, sattes Lieht und ein starker, 
plastischer Auftrag, kurz eine redliche Technik ist 
diesen Kunstbrüdern im Allgeıneinen eigen, unbe- 
schadet verschiedener Stufen und Richlungen. 

So ist z. B. die Wahl der Aufgabe an sich 
schon löblich in J. A. Lasinsky’s Felsenland- 
schaft. Diese übereinandergebauten, rohen Stein- 
massen, wenig mit Nadelholz und dürftiigem Gras- 
anwuclhs geziert, haben freilich nicht viel Anlocken- 
des oder Interessantes (mehr des letzteren liest in 
der Staffage, den eingeschlafenen Reisigträgern und 
dem jungen Holzschläger, der, mit der Axt in der 
Hand vor ihnen steht; eine charactervolle Gruppe); 
aber nicht nur bleibt verdienstlich, mit so treuem 
Fleiss einen Vorwurf ausgeführt zu haben, der gar 
nichts Bestechendes hat; sondern es muss zugleich 
eine so anschliessende und so geübte Treue höchs 
vortheilhafte Erwartungen einflössen. 
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So vermisst man vielleicht auch an Schülten’s 
Waldgegend den letzten Ausdruck der sicheren 
Meisterhand; nichts desto weniger spricht ein tüch- 
tiger Sinn aus der Anlage und Behandlung. Die 
vollgewachsenen königlichen Eichen, stämmig und 
ausgebreitet, die den Eindruck des Bildes beherr- 
schen, der Jäger, achtsam nach dem Schilfgrunde 
hinschreitend, der voraufspürende Hund, der ein- 
dringen will in das Labyrinth von Sumpfgewächsen, 
diese Niederung selbst mit den Formen der hängen- 
den Weiden und dichten Erlen vereinigen sich zu 
einer wahren, motivirten Stimmung. 

Breslauer’s Ansicht der Burg Burresheim 
ist eine brave Arbeit; sein Heiligenhäuschen 
in der Tiefenbach nicht bedeutend, aber die 
grüne Schlucht, das wollgeborgene, schlichte Häus- 
chen, das freundliche Licht sprechen heiter an. 
Freilich lädt Rudolph von Normann’s Wall- 
fahrtskapelle, so klein das Bild ist, noch mehr 
zu sich ein, als jenes Heiligenhäus’chen. Er versetzt 
uns in eines jener kleinen Städichen, oder sei es 
ein Dorf, deren hüglichte Lage und sorglose Zusam- 
mensiellung der Gebäude eine liebenswürdige Un- 
regelmässigkeit erzeugen. Längst haben sich alle 
Reisende darüber einverstanden, wie viel sprechen- 
der und unterhallender eine solche vertrauliche Nähe 
verschiedenartiger Formen ist, wie viel witziger 
dieses naive Geständniss von Manichfaltigkeit der 
Bedürfnisse und Lagen, als die Symmetrie abgezir- 
kelter Plätze und Häuser. Auf Normann’s Bild- 
chen finden wir uns in einer Ortschaft jener Art 
auf einem höhergelegenen Theil derselben, und 
blicken von da auf eine Anzahl ganz naher Dächer 
und Mauern aller Art hinab. Vortrefflich ist die 
Gruppirung dieser Gebäudetheile von ungleicher 
Höhe und Stellung unter und nah an der Terrasse, 
die den Vordergrund bildet. An eine niedere Stein- 
wand oder Brüstung derselhen hat sich, mit dem 
Rücken gegen das Bild, ein junger Mann im Staub- 
mantel halbsitzend angelehnt und blickt, etwas 
müde, vor sich hin; müde, wohl von der Wallfahrt 
nach der Kirche, die links von ihm auf einer noch 
höheren Abstufung ihre schmale Fronte in’s Bild 
hineinzieht. Dass er so nah am Ziel, im stillen 
Bewusstseyn, es erreicht zu haben, mit abgewandtem 
Blick unter ihren Stufen ausruht, vollendet den 
traulichen Eindruck, den die harmlose, kleine Häu- 
serwelt unter ihm, die heitere Lage der Kapelle, 


die auf die Hütten ihrer Kirchkinder herabschaut, 
und die milde Beleuchtung dem Aug’ und der Seele 
darbieten. 

Einen freien Blick für die Anmuth der Natur, 
und eine Hand dafür, zeigt Friedrich Heunert 
in seiner Moselgegend; noch mehr vielleicht in 
der grossen Landschaft von seiner eigenen Erfin- 
dung. Sie ist geistreich componirt und mit ge- 
wandtem Pinsel vollführt. Wie sich der waldige 
Vordergrund vorsenkt, der Höhenzug des Mittel- 
grundes von der enigegengesetzien Seite hereinläuft, 
und im Hintergrund das Amphitheater bewipfelter 
Berge und Felsen den glänzenden See umschliesst: 
das ist, schon der Zeichnung nach, eine höchst 
schwungvolle Composition, aber auch in Leben und 
Spiel gesetzt durch Licht und Farbe. Vortrefilich 
ist die Abstufung vom tiefschattigen Vordergrund, 
wo sich Räuber gelagert haben, in die ansteigenden 
schöngeschweiften Hügel und reichlichen Waldpar- 
thicen des Mittelgrundes, und tief hinab in die 
ergossene, sich leicht ausladende Ferne mit dem 
lachenden Ton des Wassers und der Luft über den 
Bergen am See. 

Der Bauernhof und die Mühle am Weiher 
von derselben talentvollen Hand sind zwei aller- 
liebste kleine Bildchen; wahre Idylien. Eine behag- 
liche Beschränkung voll innerem Reichthum blickt 
aus diesen ländlichen Siedeleien. Da kennt sich 
Alles und gehört für immer zusammen, Haus und 
Baum, Grasplatz und Teich, Gross und Klein. Im 
Schatten grasende, im Sonnenlicht ruhende Thiere, 
allerlei Geflügel, durcheinander bewegt am Weiher 
und auf seinem Wasserspiegel, führen hier, sicher, 
wie Kinder vom Haus, ein trauliches, burleskes, ja 
beneidenswerthes Leben. 

Auf Schirmer’s Bildern bewunder’ ich die 
reife Fülle der Wirklichkeit, die ihre Augen gross 
und klar aufgeschlagen hat. Eine leichtere, aber 
eigenthümliche Anmuth nimmt in Heuncrt’s Ge- 
mälden Sinn und Seele hin. Wer Vergleichungen 
der Künste liebt, könnte jenem einen heroischen, 
diesem einem idyllischen Styl beilegen. Nach die- 
ser Seite ist dem Letzteren sein Kunstbruder Wil- 
helm Pose verwandt. Er hat die Ausstellung mit 
zwei poetischen Landschaften geschmückt, in wel- 
chen die Stimmung so rein und ansprechend durch- 
waltet, als es nur immer in einem schöneu Liede 
der Fall seyn könnte. 
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Seine Mühle im Thal steht so freundlich da 
mit ihrem Thürmchen, wie ein Lusihaus; hinter 
sich den steilen grünen Berg mit Schlangenpfaden 
und freistehenden Bäumen, auf dessen Rücken der 
Hirt seine Rinder weidet, und über dem die Wolken 
hoch wandeln; vor der Mühle den klaren Bach; da 
ziehen Fischende, einer tief im Wasser stehend, 
lebhaft an einem Netz, und seitwärts von der Mühle 
und dem Berghang, neben und über einer herrlichen 
Buchenparthie, weitet sich die Aussicht in ein fern 
umgränztes Thal. Wie das Sonnenlicht durch das 
verschiedene Grün sich herunterzieht, wie die Töne 
der Landschaft von der kräfligen Heiterkeit des 
Hauptgrundes sich an lieblichen Formen aufwärts 
und seitwärts zurückziehen und spielend in die 
Fernen verlieren, ist dem Auge so leicht vorgetra- 
gen, dass es, immer neu angelockt, in alle Momente 
des Bildes mit gleichem Wohlgefallen eingeht. 

Ganz einzig erschien mir das kleine Bild von 
Pose, die Eifelgegend. Nur dem vollkommen- 
sten Beruf ist eine solche Naturauflassung eingeboren. 
Dieses Bildchen ist ein Moment, und der keine an 
sich reizende Theile hat — wie denn der traurige 
Charakter der Eiffel bekannt ist — aber der Natur- 
klang, in den die beschränkte Anschaung aufgeht, ist 
so wahr und seelenvoll, dass ihn nur ein sehr glück- 
licher Sinn in einem glücklichen Augenblick abge- 
lauscht haben kann. Wir sehen uns am oberen Ende 
einer Bergstrasse, an der Seite eines dunkeln Wal- 
des. Ein Frachtwagen wird hier an der Waldseite 
und der endenden Höhe des Weges von ruhigarbei- 
tenden Pferden heraufgezogen; der Fuhrmann schwingt 
daneben ziemlich sorglos die Peitsche, da er sich 
schon am Gipfel weiss. Die Ruhezeit naht, denn 
der Abendschatten dunkelt aus dem Wald und mil- 
dert die rothe Farbe herbstlicher Buchenblätter; und 
oben O dem Wagen spielt die Dämmerung um die 
Gesträuche längs dem letzten Hügelrand des Weges. 
Von da geht die Aussicht hinab auf die Senkung der 
nn eine breite Tiefe zur Ebene hin- 
RER Ferne un Licht ist noch über diese un- 
Schimmer, a no. es letzte Säumen des Abend- 
Entschlummern en der Natur vor dem 

l É BPS: le sanften Schwingun- 
gen der weiten Landschaft e 
bar; und während wir hinter uns ü 
schwerliche Bergwege, zur Seite 
Waldungen ahnen, 


berstandene, be- 


> düstre, einsame 
athmen wir ruhig aus an ihrer 


ntfalten sich noch sicht- ` 


schattigen Oeffnung in der Nähe des Uebergangs zur 
Niederung und Erholung. Dabei mischt das gedämpfte 
Licht, das herbstliche Ansehen der stillen Bäume ei- 
nen eignen Ton der Wehmuth in das Bild, der sich 
mit Zufriedenheit und tiefer Ahnung innig verschmilat. 

Solche Bilder, gross oderklein, sind der Triumph 
der Landschaft. 

(Fortsetzung folgt.) 


Capriccio, 


— 


Caricatur der Engländer. 


Die Caricatur der Engländer scheint sich im 
Ganzen mehr nach einer gewissen phantastischen 
Richtung zu neigen. Schon der Name, Caricatur, 
Zerrbild, bezeichnet nicht sowohl eine unmittelbar 
aus den Hefen des Lebens gegrillene Darstellung, 
als vielmehr eine solche, welche wesentlich der 
Laune und dem Humor des Einzelnen ihre Ent- 
stehung verdankt. Natürlich aber hat es eine solche 
Laune nur mit den Gemeinheiten und Thorheiten 
des Lebens zu thun, welche sie geradezu an die 
Stelle des Allgemeinen und Wahren zu setzen und 
deren Nichtigkeit sie in solchem Widerspruche 
auf’s Ergötzlichste zu oflenbaren weiss. 

Der Meister der englischen Caricatur ist heutiges 
Tages ohne Zweifel Cruikshank, auch bei uns 
vielfach bekannt durch seine Skizzen und Radirun- 
gen, durch seine Bilder zu W. Scotts Dämenologie, 
zu Chamisso’s Schlemihl u. s. w. Den früheren 
Arbeiten stellt sich sein neuestes Werk: „Illustrations 
of Smollet, Fielding und Goldsmith, in a series of 
forty-one plates,“ würdig zur Seite. Eine uner- 
schöpfliche Phantasie, welche sich in seltsamen 
Verzerrungen der Gestalten des gemeinen Lebens 
wohlgefällt, eine leichte und gewandte Nadel, 
welche stets den kühn umherschweifenden Gedanken 
zu folgen weiss, ist Cruikshanks Eigenthum: fast 
allen seinen Figuren aber, ob Schlechtigkeit oder 
ob Dummheit — denn es giebt auch dumme Teufel — 
der Hauptzug ihres Characters sei, ist ein eigenthüm- 
lich diabolisches Gepräge gegeben. Wenn wir eine 
Reihe Cruikshankscher Bilder aufmerksam durch- 
blättert haben, so ist es uns zu Muthe, als ob wir 
in eine tolle Walpurgisnacht hineingerathen wären, 
und alle das Hexengesindel umtanze uns in wilden 
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Sprüngen. Mitleid ergreift uns dann über die ein- 
zelnen edleren Gestalten, welche hin und wieder 
zwischen den grinsenden Larven hervortauchen; und 
gar ist es sinneverwirrend, wenn wir bemerken, 
dass der ganze aberwitzige Spuk eigentlich aus 
Leuten besteht, die mit uns in einem Dorfe wolmen 
und die zu anderen Zeiten complett wie ehrliche 
Leute ausschen. Erhöht wird dieser seltsame Ein- 
druck in dem genannten Werke noch durch das 
fabelhaft steife Costüm des vorigen Jahrhunderts, 
welches, den dargestellten Scenen gemäss, in 
sänmtlichen Bildern wiederkehrt. Das Herauswen- 
deu jener unheimlichen diabolischen Seite im Men- 
schen erinnert nicht selten an Hoffmann’s Erzäh- 
lungen; schwerlich würde Cruikshank passendere 
Anknüpfungspunkte für seine phantastischen Schöp- 
fungen finden können. 

Diese durch Cruikshank am schärfsten bezeich- 
nete subjective Richtung wird auch von anderen 
englischen Caricaturisten mit grösserem oder gerin- 
gerem Glücke verfolgt; zugleich aber auch jene 
ruhigere objective, welche sich mehr darauf be- 
schränkt, die Thorheiten der Zeit zu verspotten. 
Als Ausartung aber müssen wir es bezeichnen, 
wenn, was ebenfalls nicht altzuselten bei den Eng- 
ländern vorkömmt, beides in ein leeres Vergnügen 
an zwecklos widerwärtigen und hässlichen Bildun- 
“gef der menschlichen Gestalt übergeht- In dem 
„Comic annual by Thomas Hood“ ist leider, neben 
manchen wahrhaft humorislischen Blättern, ein 
grosser Theil der Holzschnitte also beschaffen. 

Unübertroflen sind die Engländer in der politi- 
schen Carieatur: vielleicht weil hier Künstler und 
Publikum in der schärfsten WYechselwirknng stehen. 
Auch hier wird, wie bei der Caricatur überhaupt, 
ein Gemeines, ein Beschränktes, an die Stelle des 
Allgemeinen gesetzt; auch hier kömmt es darauf an, 
im Gegensatz gegen eine leitende Idee, zu der hin 
sich das Leben der Völker entwickelt, letzteres 
lediglich als ein wüstes, thörichtes Spiel, dazu es 
ohne jene Idee wird, darzustellen. Das wissen die 
Engländer auf mancherlei Weise zu lösen, insbeson- 
dere durch den Kunstgriff, dass sie die grossen Er- 
eignisse des öffentlichen Lebens auf eine lustig alle- 
gorische Weise in die Beschränktheiten des Privat- 
lebens herunterziehen. (Beschluss folgt.) 


Biihograpdhie, 


Auswahl der vorzüglichsten Gemälde der 


Herzoglich Leuchtenbergischen Gallerie, 
herausgegeben von der literarisch artistischen An- 
stalt der J. G. Cotta’schen Buchhandlung in Mün- 
chen. 4te Lieferung. Grossfol. 


Diese Lieferung enthält: eine kranke Frau von 
P. Metsü, lith. von Fr. Hohe; „Fenelon bringt einer 
armen Bauern- Familie ihre von dem Feinde gestoh- 
lene Kuh zurück,“ gem. von Hersent, lith. von R. 
Leiter; das Innere des Mailänder Domes, gem. von 
Gio. Migliara, lith. von J. Bergmann; und eine Land- 
schaft von J. Dorner, lith. von J. Woelfile. 

Auch diese Blätter zeichnen sich (mit Ausnahme 
des letzten) durch die oben (No. 12.) gerühmten Ei- 
genschaften, Character, Leben und Wärme, aus; ins- 
besondere No. 2., welches den Glanz und die Sau- 
berkeit des Originales, verbunden mit einer bewun- 
dernswürdigen Klarheit und Reinheit in den Schat- 


ten, wiederzugeben weiss. 
— u —— 


PFNiscellem 


Bei der feierlichen Grundsteinlegung des neuen 
Universitäts-Gebäudes zu Halle, am 3. August 1832, 
sprach der Maurer-Polier, nachdem die verschiedenen 
Dokumente in den Grundstein hineingelegt und durch 
den Deckstein versehlossen waren, folgenden kräfti- 
gen Spruch: 


Nach altem Brauch ist das Werk gethan, 

Und der Stein die Mauer wohl tragen kann! 
Für die Nachwelt ist's wichtig was er heg, 
Für Mit- und Nachwelt was er trägt! 

Drum halt’ ihn die Mauer in ew’ger Hut, 

Und der Himmel den ganzen Bau so gut; — 
Sein Segen bleib’ dieser Stadt nie fern, 

Und schütze den König unsern Herrn! Amen’ 


Die Nähe. eines schönen Gebäudes erhebt un- 
merklicher Weise das Gemüth des Empfänglichen; es 
erhält uns fortwährend in der Stimmung, in welcher 
man sein soll, um Kunstwerke zu betrachten; und 
so ist das Gefühl der Baukunst eigentlich der Träger 
des übrigen Kunstsinns. F. Schlegel. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


